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E s regnet an diesem Abend des 4.
Mai, die Ministerpräsidentin

steht unter einem Schirm, auf den
schwere Tropfen trommeln. Es sind
genau80Jahre,dassderKrieginDäne-
mark endete. Mette Frederiksen liest
aus einem Brief. Christian Ulrik Han-
sen, Theologiestudent, war 22 Jahre
alt, alser schrieb,dreiStundenvorsei-
nerHinrichtunghierinMindelunden.
„Wennmanwie ich jung istunddas

Leben liebt, fällt es schwer, Lebewohl
zu sagen“, liest die Regierungschefin
aus dem Abschiedsbrief Hansens in
Mindelunden, einst Militärgelände,
jetzt Gedenk- und Ruhestätte däni-
scherWiderstandskämpfer gegen die
deutsche Besatzung. „Es ist schwer,
Abschied zu nehmen von dem Mäd-
chen,dasmanliebhat,vondenLieben
daheim und den Freunden. Es ist
schwer,aberkeineswegssinnlos.“
Frederiksen hebt den Blick und

richtet das Wort an die Handvoll Eh-
rengäste inder erstenReihe– fünfder
ehemaligen Widerstandskämpfer,
die letzten Zeitzeugen: „Dass Däne-
mark nach dem Krieg Teil der freien
Welt sein konnte – das ist euer Ver-
dienst.“ Die Rede wird im Fernsehen
übertragen. Die Kamera zeigt Knud
Christensen,einenHerrnmitVollbart
im Dufflecoat. Christensen war wie
Hansen im Widerstand im norddäni-
schenAalborg.
Hansen starb am 23. Juni 1944 in

Mindelunden, an einen Pfahl gebun-
den. Der Freund ist seit fast 81 Jahren
tot. Christensen hatte mehr Glück.
Für ihn ist das Frühjahr 2025 voller Ju-
biläen.
Am3. April feierte er seinen100. Ge-

burtstag. Die Tochter kam, der Sohn,
sieben Enkel, fünf Urenkel. Zwei Dut-
zend Gäste, hauptsächlich Familie –
gleichaltrige Freunde gibt es keine
mehr. Am 24. April dann die Gnaden-
hochzeit: 70 JahremitKaren,bald91.

Rettungsaktion
derWeißenBusse

DasPaar lebtanderWestküste,außer-
halb von Hirtshals, nahe dem Leucht-
turm. Spaziergänge in den Dünen,
vorbei an alten deutschen Bunkern,
gehennichtmehr. „SeitWeihnachten
nutze icheinenGehstock“, sagtChris-
tensen. Aber so dringend ist er offen-
bar nicht darauf angewiesen – sonst
hätte er ihn neulich nicht im Super-
marktvergessen.„Jetzthabeicheinen
Aufkleber mit meiner Telefonnum-
merandenStockgeklebt“, sagterund
lacht. Autofahren geht noch: „Muss
ich ja–wirwohnenziemlichabseits.“
Drei Tage vor seinem Hochzeitstag

gedachte Knud Christensen dem 80.
Jahrestag seiner Rettung aus deut-
schen Konzentrationslagern. Am 21.
April 1945 überquerte er die deutsch-

dänischeGrenzeineinemweißgestri-
chenen Bus. Jubelnde Menschen war-
teten an den Straßen, Kinder
schwenktenDannebrog-Fähnchen.
„Die wenigsten Jugendlichen wis-

senheutenoch,wasdieWeißenBusse
sind“, schreibt das Kopenhagener Na-
tionalmuseuminUnterrichtsmateria-
lien. Dahinter verberge sich „eine der
größten und spektakulärsten Ret-
tungsaktionen auf europäischem Bo-
den“. Etwa 20000 Häftlinge kamen
überraschend aus deutschen Konzen-
trationslagernfrei.
Die Vorgeschichte der Weißen Bus-

se geht zurück auf die Besetzung Dä-
nemarks und Norwegens, den Ein-
marsch der deutschen Wehrmacht
am9.April1940.DiedänischenInstitu-
tionenbleibenzunächst intakt,bisdie
Politik der Zusammenarbeit mit den
Nationalsozialisten Ende August 1943
endet. Danach beginnt die Hetzjagd.
Allein aus Dänemark werden rund
2700Widerstandskämpfer, 2000 Poli-
zisten, 500 jüdische Bürger, 475 soge-
nannte Asoziale und Gewohnheits-
verbrecher und 150 Kommunisten in
Konzentrationslager verschleppt; aus
Norwegen sind es rund 10000 Depor-
tierte.
Als das Kriegsende naht, beginnen

Verhandlungen über ihre Rettung.
Rund5000Dänenund4200Norweger
kommen mit den Weißen Bussen
nach Hause. Aber später bringen die
Busse auch viele Tausend Gefangene
ausdemFrauen-KZRavensbrück inSi-
cherheit. Die größte Gruppe mit fast
7000 Geretteten machen Polinnen
aus.
Knud Christensen wird 1942 von ei-

nemLehrer indenWiderstandgeholt.
Der 17-Jährige produziert eine illegale
Zeitung, dann nimmt er an Sabotage-
aktionen teil. Er ist dabei, die Waffen
aufzulesenundzuverstecken, die bri-
tische Flugzeuge für den Widerstand
abwerfen, beimAufbauundder Schu-
lung illegaler Gruppen. Die Gestapo
verhaftet ihn im Oktober 1944. Nach
VerhörenundFolter imGestapokeller
von Aalborg kommt er ins Internie-
rungslager im dänischen Frøslev, da-
nach insKZDachau, und ist dort Sani-
täter. „Für Hunderte von Ruhr-Kran-
ken bekamen wir nichts als ein Päck-
chen Aspirin“, berichtet er. Die Toten
wurdenzumTransport insKrematori-
um„wieFlaschen“gestapelt: „EineLa-
geaufdemKarrenmitdemKopfindie
eine Richtung, die nächste Lage in die
andere.“
Ende März 1945 taucht plötzlich ei-

ne Kolonne weißer Busse mit aufge-
malten Schwedenfahnen auf, um
NorwegerundDänenabzuholen. „Ich
weißnichtmehr,wie langewir unter-
wegs waren, sicher drei Tage und
Nächte.“ Nachts stoppt der Konvoi,
ausAngstvorFliegerangriffenderAlli-
ierten. Dann erreichen die Gefange-

nen das KZ Neuengamme nördlich
von Hamburg. Dort sollen die skandi-
navischen Gefangenen gesammelt
werden.SohatesGrafFolkeBernadot-
te, Vizepräsident des schwedischen
Roten Kreuzes, mit SS-Chef Heinrich
Himmlervereinbart.
Dänische Regierungsstellen haben

die Rettungsaktion angeschoben;
Fahrt nimmt sie auf, als der Schwede
sicheinschaltet.ZumTreffenMitteFe-
bruar 1945 im brandenburgischen Ly-
chen bringt der Graf dem Wikinger-
Fan Himmler ein Buch über schwedi-
sche Runenschriften mit. Der mäch-
tigste Mann hinter Hitler lehnt ab,
dassdieskandinavischenGefangenen
nach Schweden überführt werden –
aber das Rote Kreuz darf sie aus zahl-
reichen Lagern nach Neuengamme
bringen und versorgen. Über Berna-
dotte strebt Himmler offenbar Ver-
handlungen mit den Westalliierten
über einen Separatfrieden an. Viel-
leicht will der Massenmörder, als der
Zusammenbruchsichabzeichnet, vor
allem seinen eigenen Hals retten und
hofft durch eine humanitäre Geste
aufdieGnadederSieger.
DieDänenundNorweger bekamen

Hosen und Pullover aus Marinebe-
ständen und reichlich zu essen dank
der Rot-Kreuz-Pakete, erinnert sich
Christensen: „Wir wussten jetzt, wir
würden überleben. Was wir zu viel
hatten, gabenwir denanderenGefan-
genen.“
FolkeBernadotteunddänischeStel-

len verhandeln weitermit SS und Ge-
stapo. Am Abend des 19. April gibt
Himmler die Erlaubnis: Die skandina-
vischen KZ-Häftlinge dürfen nach Dä-
nemark ins Internierungslager Frøs-
lev – aber siemüssen binnen 24 Stun-
den in Neuengamme abgeholt wer-
den. Weil die schwedischen Busse
nicht reichen, streichen die Dänen
über Nacht Holzvergaser-Überland-
busse weiß, bemalen sie mit Dänen-
flaggenundrotenKreuzen.

AmMorgendes20.April1945schlei-
chen200Bussemit 30Kilometernpro
Stunde von Padborg aus Richtung
Neuengamme und holen dort an die-
sem Tag rund 4000 Gefangene ab.
Knud Christensen bekommt einen
Platz in einem der letzten Busse, auf
dänischem Boden schreibt er sofort
ein Lebenszeichen an seine Eltern in
Hirtshals.
Kurz vor Kriegsende bringen deut-

scheSoldatendannKnudChristensen
und Mitgefangene aus dem Internie-
rungslager Frøslevundbringen sie im
ZugnachHelsingør.Siedürfenmitder
Fähre über den Øresund nach Schwe-
den übersetzen und bekommen Gut-
scheine für Zivilkleidung: Endlich in
Freiheit! „Als Erstes besorgte ich mir
einenPyjamaaus roter Seide“, erzählt
Knud Christensen, „das war wohl für
mich der größte denkbare Kontrast
zumKZ.“

Freundschaftmit
deutschenGefangenen

Am Abend des 4. Mai 1945 sendet die
BBCdieNachricht,dass sichdieWehr-
macht in Dänemark ergibt. Christen-
sens Kameraden stürmen jubelnd auf
die Straße, er bleibt allein im Schlaf-
saal. Der dänische Widerstand, sagt
KnudChristensenheute, seinichtnur
einKampfgegendieDeutschengewe-
sen, sondern auch „ein Aufruhr der
Jungen gegen die Kollaborationspoli-
tik der Alten“. Die Seeleute in alliier-
ten Diensten und die Widerständler
hätten die Ehre Dänemarks gerettet:
„Wir wollten nicht Hitlers Kanarien-
vögel seinundnur imKäfig sitzen.“
Nun ist das Ziel erreicht, und Chris-

tensen fühlt sich „plötzlich überflüs-
sig, wie ein Veteran mit 20 Jahren“.
Doch er wird noch gebraucht. Im hei-
mischen Hirtshals kontrolliert er im
Sommer1945deutscheSoldatenbeim
RäumenderMinenamStrand.Erwird

Offizier der britischen Armee, kehrt
dannnachHirtshalszurückundgrün-
det seine Familie mit zwei Kindern,
wird Reeder von Fischkuttern: „An-
ders als vielen Kameraden ist mir ein
langesundgutesLebenvergönnt.“
Als die Skandinavier mit den Wei-

ßen Bussen Richtung Heimat fuhren,
beganndie SSdie erstenHäftlinge aus
Neuengamme nach Lübeck zu trans-
portieren. Dort wurden sie in die Las-
träumeder„CapArcona“undanderer
Schiffe gesperrt – schwimmendeKon-
zentrationslager, nicht als Gefange-
nenlager gekennzeichnet. „In Neuen-
gammehatte ichmichmit Tino ange-
freundet, einem niederländischen
Medizinstudenten“, sagt Knud Chris-
tensen. „Wir vereinbarten, dass er
mich nach dem Krieg in Dänemark
besuchen sollte.“DochbritischeBom-
ber versenkten die Schiffe: „Tausende
HäftlingekamenumsLeben.Tinowar
einervon ihnen.“
Fühlte er und fühlt er Hass auf die

Täter, aufdieDeutschen?„Nein!“, sagt
Christensen. „Wir habendieNazis be-
kämpft und die deutsche Armee.
Nicht den einzelnen Menschen.“
Dann erzählt er vom Minenräumen
nachdemKrieg. Er, der dänischeKon-
trolleur, habe sichmit den deutschen
Gefangenen gut verstanden: „Man
hatte ihnen versprochen, dass sie
nach demMinenräumen gleich nach
Hausedürften,deshalbhattensie sich
freiwillig gemeldet.“ Einer der Solda-
ten, ein Feldwebel, nannte sich Jack.
„Wir freundeten uns an.“ Nach seiner
Rückkehr nach Deutschland schrieb
JackausEuskirchen.DieVersorgungs-
lagesei schlecht.
Christensen schickte ein Paket mit

Lebensmitteln. Darauf kam ein Foto
zurück. Der einstige Feldwebel mit
Frau, Söhnchen und einer Tochter im
Garten. Auf der Rückseite in Schön-
schrift: „Juni 1946. Zum Andenken an
deinenFreundJack.“
KeinHassalso.Wasbleibtdann?Vor

fünf Jahren, zum 75. Jahrestag des
Kriegsendes, hielt Knud Christensen
eine Fernsehansprache in Aalborg.
„Ich sagte: Kämpft für das,was das Le-
ben wert ist“, erinnert er sich. „Frei-
heit,Wahrheit,Recht.“
WenigeTagevorderGedenkfeier in

Mindelunden saß Christensen bei ei-
nem festlichen Empfang im Parla-
ment neben der Regierungschefin
Mette Frederiksen. „Wir sprachen
über Aalborg, ihre Heimatstadt“, sagt
er. Und er sagte ihr, wie richtig er Dä-
nemarks Unterstützung der Ukraine
findet. Gemessen an seiner Ein-
wohnerzahl gehört das Land zu den
engagiertesten Unterstützern Kiews.
„Das ist genau der richtige Einsatz“,
sagt Christensen. „Gerade vor dem
Hintergrund der antidemokrati-
schen, autoritären Tendenzen – auf
beidenSeitendesAtlantiks.“

Knud Christensen ist einer der letzten Überlebenden des dänischen Widerstands gegen die Nazis.
Heute spricht der Hundertjährige darüber, wofür es sich zu kämpfen lohnt

Von Bernd Hauser

„Wir wollten nicht Hitlers
Kanarienvögel sein“

Knud Christensen wurde schon als junger Mann in denWiderstand geholt. PRIVAT (2)

Für die Freiheit kämpft Christensen noch heute.

Dieses Dokument ist lizenziert für ZHH Zeitungsholding Hessen GmbH & Co. KG, uR61330A.
Alle Rechte vorbehalten. © Frankfurter Rundschau.  Download vom 20.05.2025 17:29 von genios.genios.de.


